
      Cover for EPUB
      

      
      

      Liebe Leserin, lieber Leser,

      Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

      Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.

      Wir wünschen viel Vergnügen.

      Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      Über das Buch

      Only one woman can find this lost Hart …

      Stacey Saunders hat ein hartes Jahr mit Enttäuschungen und Sorgen hinter sich. Sie ist sich sicher, niemals wieder jemandem vertrauen zu können. Bis sie Chase Hart engagiert, der sie und ihre Kinder beschützen soll. Mit ihm kehren endlich Hoffnung und Lachen in ihr Leben zurück. Schnell wird Chase für Stacey mehr als nur ein Bodyguard und eines Nachts überschreiten sie alle Grenzen. Doch am nächsten Morgen ist Chase verschwunden. Hat sich Stacey auch in ihm getäuscht?

      Chase Hart wollte nicht gehen, aber er musste. Stacey verdient nur das Beste auf der Welt und niemanden wie ihn – innerlich zerbrochen und voller dunkler Ängste und Geheimnisse. Als er nach Monaten zurückkehrt will Stacey Antworten. Ist sie vielleicht doch seine Chance auf ein normales und glückliches Leben?

      Dann passiert etwas, was Stacey zu zerstören droht und Chase weiß, dass er alles für diese Frau tun wird. Auch, wenn es ihn sein Leben kostet …

      Die Hart Familie – eine Familie, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnte. Nur eines haben sie gemeinsam: ihre Herzen sind schwer zu erobern.

      Zweiter Teil der neuen Romantic Suspense Serie von Bestseller-Autorin Whitley Cox. Wir empfehlen die Titel in der richtigen Reihenfolge zu lesen.

      Über Whitley Cox

      Whitley Cox ist an der kanadischen Westküste geboren und aufgewachsen. Sie studierte Psychologie und unterrichtete zeitweise in Indonesien, bevor sie in ihre Heimat zurückkehrte. Heute ist sie mit ihrer Highschool-Liebe verheiratet und Mutter von zwei Töchtern.
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        For Danielle Young.
 
        You helped me sort this one out.
 
        Without our Zoom and wine brainstorming
 
        Lost Hart would probably still be sitting 30% done and haunting my dreams.
 
        This ones for you, girl!
 
        Thank you!
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      Kapitel 1

      »Bruder«, sagte Chase Hart und schüttelte seinem jüngsten Bruder vor dem Victoria International Airport die Hand. 

      Heath grinste, so wie immer, und sein blondes Haar wirkte noch beachboymäßiger und zottiger als bei ihrer letzten Begegnung vor sechs Monaten. »Wie war der Flug?«

      Chase warf sich seine Tasche über die Schulter und folgte Heath zum hinteren Ende des Parkplatzes, wo sein Bruder seinen schwarzen Chevy-Truck abgestellt hatte – fast dasselbe Modell wie Chases eigener Wagen. »Turbulenzen auf der Zielgeraden. Wir mussten sechsmal neu zur Landung ansetzen, so fies war der Wind.«

      »Ah, ja, stimmt, auf dieser Landebahn kann man nur aus einer Richtung landen, das hatte ich vergessen.« Heath drückte auf die Fernbedienung seines Pick-ups. »Was hältst du von meinen neuen Felgen?« Er ruckte mit den Augenbrauen auf und ab, ehe er sich auf die Fahrerseite begab. 

      »Glänzen viel zu sehr«, sagte Chase. »In Victoria braucht man keine Doppelreifen oder Spikes, so viel Schnee gibt es hier nicht, und schweres Zeug transportiert man normalerweise auch nicht.«

      Heath ließ sein typisches Lächeln aufblitzen, das die Frauen an der Bar immer reihenweise zum Seufzen brachte. »Ja, schon – aber ist der Wagen eines Mannes nicht ein direktes Spiegelbild seines Schwanzes?«

      »Nein. Der Wagen eines Mannes ist eine Überkompensation für seinen Schwanz.«

      Heath ließ den Motor an und ließ ihn einen Moment lang rumpeln. »Wohl kaum. Ich denke, der Truck eines Mannes ist ein direktes Spiegelbild, denn wir alle wissen, dass ich nichts zu kompensieren habe. Ich hab den größten von uns vieren.«

      »Fahr einfach, Dumpfbacke.«

      »Du hast mich vermisst.«

      »Wohl kaum.«

      »Wie war denn eigentlich der Babysitterdienst?«

      »Blödsinnig.« Chase betrachtete aus dem Fenster das nieselige, kalte Februarwetter in Victoria und unterdrückte einen Seufzer. Er war angeheuert worden, um die Tochter eines reichen Politikers in Georgia zu beschützen, eine College-Studentin. Sie hatte Mord- und Entführungsdrohungen bekommen, und ihr Vater scheute keine Kosten, um sein kleines Mädchen zu schützen. 

      Informationsbeschaffung wäre Chase viel lieber gewesen als Babysitten, zumal er sich eine Dreizimmerwohnung mit Charlene und ihrer Mitbewohnerin Bobby-June hatte teilen müssen. Aber er hatte sich förmlich auf den Auftrag gestürzt, noch bevor er die Details kannte. Damals, im September, hatte er einfach nur weggemusst. 

      »Und hast du dich auch persönlich mit der Frau befasst, die du beschützen solltest?« Er brauchte Heath nicht anzusehen, um zu wissen, dass der Kerl schon wieder mit den blonden Brauen wackelte. 

      »Nein. Farnsworth Price ist ein republikanischer Spinner, aber er liebt seine Tochter über alles. Er wäre sehr unerfreut gewesen, wenn ich sie gebumst hätte. Außerdem ist ihre Mitbewohnerin mehr als nur ihre Mitbewohnerin.« Er warf einen Blick auf seinen Bruder und war von Heaths Reaktion nicht enttäuscht. 

      »Ist das so? Weiß der liebe Papi davon?«

      Chase schnaubte spöttisch. »Ich bin nicht sicher, ob er dann für meine Dienste samt Ermittlerteam bezahlt hätte. Der Typ ist der Prototyp eines weißen Konservativen. Vermutlich würde er jede Sorte Regenbogen, die er zu Gesicht bekommt, sofort anzünden, wenn er nur könnte, sogar einen am Himmel.«

      Heath stieß ein unbestimmtes Geräusch aus und fuhr auf den Patricia Bay Highway. »Ignorantes Arschloch. Habt ihr wenigstens die Leute erwischt, die sie bedroht haben?«

      Chase nickte. »Sonst wäre ich nicht nach Hause gekommen. Alles völlige Spinner. Ein paar Studenten, die wussten, dass Charlene und Bobby-June mehr   als nur WG-Partner sind. Sie waren der Ansicht, die Beziehung der beiden sei sündhaft und abstoßend, und die sexuelle Orientierung der Tochter würde ihrem Vater bei der nächsten Wahl schaden. Anscheinend hofften sie, es würde ihm Sympathiepunkte einbringen, wenn sie bedroht und schließlich ermordet wird. Sie nannten sich The Pure Way.«

      »Heilige Scheiße. Eine große Organisation?«

      »Ungefähr sechs dumme Bälger. Ich hab sie alle erwischt. Und zwar gerade noch rechtzeitig – sie hatten geplant, in den nächsten Semesterferien gemeinsam mit Charlene und Bobby-June wegzufahren. Wollten es wie einen Unfall aussehen lassen. Hatten ihre komplette Planung auf den Computern und in ihren E-Mails, wir haben alles sichergestellt.«

      Heath fuhr sich mit den Fingern durch die schulterlange Haarpracht. »Mein Gott. Ich nehme also an, die Beziehung der Mädchen ist jetzt geklärt? Wie hat der liebe Papi es denn aufgenommen?«

      »Das Team hat es geheim gehalten. Wir sagten Farnsworth, dass der Plan nur darauf abgezielt hat, ihm mehr Stimmen zu verschaffen, aber dass Charlene lesbisch ist, haben wir ihm verschwiegen. Charlene hat uns angefleht, es ihm nicht zu sagen. Sie und Bobby-June wechseln jetzt auf ein anderes College, auf die Columbia, um von Daddy und den ganzen Ewiggestrigen wegzukommen. Farnsworth denkt immer noch, die Mädchen seien einfach nur Freundinnen.«

      Heath nahm die Ausfahrt vom Highway. Sie wollten zum Haus ihrer Mutter, wo Chase seinen Wagen im letzten halben Jahr abgestellt hatte. »Punkt für die Regenbogenseite, würde ich sagen. Aber die Vorstellung, dass man vor seinen Eltern verstecken muss, wen man liebt, ist doch völlig beschissen. Man sollte meinen, dass der Typ seine Tochter liebt, ganz egal, was passiert. Es sollte überhaupt keine Rolle spielen, mit wem sie zusammen ist.«

      »Sollte man meinen.« Chase angelte seine Wollmütze aus der Manteltasche und zog sie über den kahlen Kopf. Er hatte sich bewusst für eine Glatze entschieden – sozusagen. Im Gegensatz zu Heath und ihrem ältesten Bruder Brock, die beide das dichte Haar ihres verstorbenen Vaters geerbt hatten, waren Chase und der andere mittlere Bruder Rex mit dem dünnen Haar ihres Großvaters mütterlicherseits gestraft, dazu kamen diese scheußlichen Geheimratsecken. Einigen Leuten stand so was gar nicht übel, aber Chase wusste schon früh, dass es ihm nicht gefiel. Also rasierte er sich mit fünfundzwanzig alles ab und ließ es seitdem nicht mehr nachwachsen. Ein paar Jahre später folgte Rex seinem Beispiel. 

      Das sparte Geld für Friseur und Shampoo. Aber an Tagen wie heute wurde es etwas kühl, vor allem um die Ohren. Deshalb besaß er eine geradezu majestätische Wollmützen-Kollektion. 

      »Mom hat dich in den letzten sechs Monaten echt vermisst«, sagte Heath und bog auf eine Nebenstraße ein, die zum Haus ihrer Mutter führte. »Aber sie war nicht ganz so mit den Nerven runter wie letztes Mal, als du sechs Monate lang weg warst. Wenigstens konnte sie diesmal mit dir reden.«

      Chase kratzte sich im Nacken und blickte wieder aus dem Fenster. Ja, die sechs Monate damals – die Isolation hatte er sich nicht selbst ausgesucht. Er war im Gefängnis gewesen. Eine schlimme Zeit. Er verabscheute es, daran erinnert zu werden. Es gab ohnehin schon genug Trigger, die es wieder aufwühlten, da brauchte er nicht auch noch seinen großmäuligen kleinen Bruder. 

      Aber er wusste auch, dass dies Heaths Art war, zu bewältigen, was Chase passiert war. Heath fühlte sich immer noch verantwortlich, obwohl das Blödsinn war, und wurde von seinem Gewissen geplagt, weil er fand, dass sie Chase schon früher hätten rausholen sollen. 

      Wäre schön gewesen, ja, und es hätte ihm womöglich einige Nachwirkungen erspart, aber was geschehen war, war geschehen. Immerhin war er noch am Leben und heil und ganz, wie seine Mutter ihn gern erinnerte. Na ja, mehr oder weniger jedenfalls.

      Sie fuhren in die Einfahrt, neben der sein schwarzer glänzender Truck parkte. 

      »Ich hab mir letztes Wochenende die Freiheit genommen, schon mal deine Winterreifen aufzuziehen«, sagte Heath und schaltete den Motor aus. 

      Chase brummte einen Dank und öffnete die Wagentür. 

      Kaum näherte er sich der Haustür, da flog sie auch schon auf, und ein knapp neunzig Zentimeter großes Kerlchen mit rotblondem Haar, blauen Gummistiefeln, Tarnhose und schwarzem Hemd stürmte ihm entgegen. »Chase!«, schrie Connor. »Du bist wieder da! Du bist wieder da!« Er rannte auf ihn zu und scherte sich nicht darum, dass der Boden nass und rutschig war. Chase stürzte hastig auf ihn zu, um den Jungen davor zu bewahren, sich auf die Nase zu legen. 

      »Mensch, Kleiner, pass doch auf.« 

      Aber Connor hörte ihm gar nicht zu, sondern schlang ihm die Arme fest um den Hals und ratterte Informationen und Neuigkeiten herunter, zwischen denen Chase nicht den leisesten Zusammenhang erkennen konnte. Offenbar sollte es eine sechssekündige Zusammenfassung der letzten sechs Monate sein. 

      Er setzte Connor auf seine Hüfte und ging hinein. In der Diele wartete seine Mutter, Tränen in den Augen. 

      Chase kämpfte gegen den Impuls an, die Augen zu verdrehen. Die nur knapp eins fünfzig große Joy Hart war alleinerziehende Mutter und Sexualtherapeutin und eigentlich eine verdammt harte Nuss, aber sie konnte sich problemlos von einer Sekunde auf die andere schier in Tränen auflösen. 

      »Denk nicht mal dran«, sagte sie, als Chase seine Schuhe auszog. 

      »Woran denn?«

      »Daran, deine schönen grünen Augen zu verdrehen. Ich lasse mir nicht verbieten, vor Freude zu weinen, wenn ich nach langer Zeit eins meiner Kinder wiedersehe.«

      »Hatte ich nicht vor«, sagte er und unterdrückte ein Grinsen. 

      Heath kam ebenfalls herein und schloss die Tür hinter sich. »Ist das Baby auch hier?«

      Chases Mutter schüttelte den Kopf. Keine einzige silberne Haarsträhne aus ihrem festen Dutt geriet ins Rutschen. »Stacey musste mit ihr zum Arzt, wegen einer Untersuchung, also haben Connor und ich Kekse gebacken.«

      Chase versteifte sich bei der Erwähnung von Stacey. Er musste hier verschwinden, bevor sie zurückkam, um Connor abzuholen.

      Eilig streifte Heath ebenfalls die Schuhe ab. »Oh, Kekse.«

      »Ingwerkekse«, sagte Connor stolz. »Nana Joy sagt, dass sie nicht knuspern, weil Kekse, die knuspern, nicht so gut sind wie Kekse, die schmatzen.«

      Nana Joy? Wann hat Connor angefangen, sie Nana zu nennen? Und warum? 

      Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag. Er nannte sie Nana Joy, weil sie wohl jetzt mehr oder weniger seine Nana war. Stacey war immer noch mit Rex zusammen, kein Zweifel, und Joy war als Großmutter eingesprungen – für diese Rolle war sie wie geschaffen. Seine Brust schmerzte bei dem Gedanken an Rex und Stacey, aber er verdrängte es, so gut er konnte, und konzentrierte sich auf den kleinen Jungen in seinen Armen und auf seine Mutter.

      »Nana Joy irrt sich nur selten.« Heath grinste und schob sich an Chase vorbei Richtung Küche. »Sind sie schon aus dem Ofen raus?«

      »Ja, aber sie müssen noch abkühlen«, rief Joy ihm warnend hinterher. »Ich wollte Connor den Großteil davon mit nach Hause geben. Inhalier sie bloß nicht alle, du bodenloses Loch!«

      »Aber ich bin dein kleiner Junge«, rief Heath zurück.

      »Du bist mein kleines Fass ohne Boden. Zwei Mägen und keinerlei Selbstbeherrschung.«

      Connor hatte Chase noch immer nicht losgelassen. Er klammerte sich an ihn wie ein Äffchen, die kleinen Finger krallten sich fest in Chases Nacken. 

      »Ich glaube, da hat dich jemand vermisst«, sagte Joy, als Chase, der immer noch Connor und seine Tasche balancierte, sich zu ihr hinunterbeugte und einen Arm um sie legte. 

      »Wir haben mindestens einmal die Woche telefoniert«, sagte er. Er wusste, was sie meinte, hatte aber trotzdem das Bedürfnis, sie zu necken. 

      Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Telefonate und Videochats sind nichts im Vergleich dazu, dich leibhaftig zu Hause zu haben. Ich will euch alle zum Abendessen einladen. Rex kommt am Freitagabend nach Hause, dann sind am Samstag alle wieder in der Stadt, in Sicherheit und in meiner Reichweite, so wie es sein sollte. Also essen wir am Samstag. Brock, Krista, die Kinder, Rex, du und Heath.«

      Chase richtete sich auf und spürte, wie sich sein Gesicht bei der Erwähnung von Rex verhärtete. In den letzten sechs Monaten hatte er mit seiner Mutter, Brock und Heath gesprochen, aber das Gespräch mit Rex bewusst gemieden. Mit ihm hatte er nicht sprechen wollen. Nicht nachdem sein Bruder ihn derart verraten hatte. 

      Klopf. Klopf.

      Ach du Scheiße. 

      Die Tür öffnete sich hinter ihnen, und er machte gezwungenermaßen Platz. Seine Mutter öffnete die Tür. Stacey kam herein, schöner als je zuvor. Sie trug einen Schalensitz mit einer viel größer gewordenen, viel wacher aussehenden Thea darin. 

      Als sie ihn sah, blieb sie abrupt stehen und ließ fast den Schalensitz fallen; ihr Mund öffnete sich zu einem kleinen O. »Chase.«

      Er nickte ihr zu. »Stacey. Hallo.«

      Sie stellte die Schale ab, kam auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. Es war ein bisschen umständlich, da er noch immer Connor trug, aber das schien sie nicht zu stören. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist und in Sicherheit. Wir haben dich alle sehr vermisst.«

      Aus dem Autositz ertönte ein Kreischen, und Chases Mutter eilte an ihnen vorbei und zog eine rotwangige Thea heraus. Sie drückte dem Baby einen Kuss auf den Kopf. »Hallo, mein Schatz. Und, sind wir fit wie ein Turnschuh? Was hat der Arzt über diesen perfekten Engel gesagt?«

      Stacey löste sich aus Chases Umarmung. »Fit wie ein Turnschuh«, bestätigte sie. »Sie hat in den letzten anderthalb Monaten etwa viereinhalb Pfund zugelegt, das ist verrückt. Seit sie feste Nahrung bekommt, nimmt sie rasend schnell zu.«

      »Wir haben Kekse gebacken, Mama«, sagte Connor, der immer noch Chases Hals umklammerte. »Aber kann sein, dass Onkel Heath sie gerade alle auffrisst.«

      »Ich hab nur zwei gegessen«, rief Heath aus der Küche. »Hab mir die Zunge verbrannt.«

      »Geschieht dir recht«, rief Joy zurück, lächelte und murmelte in sich hinein: »Dieser Kasper.«

      Sie gingen ins Wohnzimmer, und Connor rutschte von Chases Arm runter, wich ihm aber nicht von der Seite. »Erzähl mir alles über deine Mission, Chase. Musstest du jemanden erschießen? Wurdest du gekidnappt? Musstest du einem Typen ins Gesicht schlagen?«

      »Lass Chase in Ruhe, Schatz«, sagte Stacey und ließ die Wickeltasche neben dem Sofa zu Boden plumpsen. »Lass ihm doch mal ein bisschen Luft, dass er atmen kann.«

      Connor rümpfte die Nase. »Er atmet. Er atmet immer. Wenn er damit aufhört, würde er sterben.«

      Chase schnaubte. Er hatte dieses Kind vermisst. Connor war ein lustiger, frecher kleiner Junge, und während der paar Monate, in denen es sein Auftrag gewesen war, Stacey und die Kinder zu beschützen, war ihm Connor wirklich ans Herz gewachsen. Und Thea. 

      Und Stacey. 

      Joy setzte Thea auf dem Teppich ab, und sie ging sofort auf alle viere. »Oh, sie will unbedingt krabbeln, nicht wahr?«, fragte Joy und betrachtete Thea liebevoll. 

      »Sie wird ungeduldig, weil sie mobiler sein will«, sagte Stacey und setzte sich aufs Sofa. »Ich wusste vom ersten Tag an, dass sie mein schwieriges Kind sein würde.«

      Joy klatschte in die Hände. »Bevor ich es vergesse: Ich möchte am Samstagabend alle zum Essen einladen, jetzt, wo Chase zu Hause ist. Habt ihr Zeit?«

      Chase schloss die Augen und betete, dass Stacey Nein sagte. Stundenlang am Esstisch zu sitzen und das Beziehungsglück seines Bruders mit ansehen zu müssen, war momentan wirklich das Letzte, was er gebrauchen konnte. Das Beziehungsglück seines Bruders und der Frau, in die Chase sich verliebt hatte. 

      »Ich glaube, das passt«, sagte Stacey. »Sollen wir etwas mitbringen?«

      »Deinen Spinat-Artischocken-Dip«, sagte Heath, der gerade aus der Küche kam. »Das Zeug könnte ich pur trinken.« In einer Hand hielt er ein riesiges Sandwich, in der anderen ein großes Glas Milch.

      Alle, auch Thea, schienen ihn mit demselben Blick zu mustern. 

      »Was denn?«, fragte er. »Ich hab Hunger. Und nein, natürlich futtere ich nicht alle Kekse auf. Ich bin sehr artig.« Er setzte sich in einen der Lehnstühle, stellte seine Milch auf den Beistelltisch und machte sich über sein Sandwich her. 

      »Über dreißig Jahre alt und plündert immer noch den mütterlichen Kühlschrank«, sagte Chase kopfschüttelnd. 

      »Ihr könnt meinen Kühlschrank plündern, bis ihr neunzig seid«, warf ihre Mutter ein. »Dafür sind Elternhaus und mütterliche Kühlschränke schließlich da.« Sie blickte Heath an. »Würde es dich umbringen, eine Serviette zu benutzen? Oder uns auch was zu essen anzubieten?«

      Kauend hob Heath sein Sandwich. »Möchte jemand einen Bissen?« 

      Kapitel 2

      Sie hatte gewusst, dass sie schier ertrinken würde in ihren Gefühlen, wenn sie ihn endlich wiedersah. Erleichterung, Wut und vor allem Liebe. Gott, wie sehr sie diesen Mann liebte. Sechs Monate Trennung hatten ihren Gefühlen für Chase nicht das Geringste anhaben können, doch wie er sie ansah, Schmerz und Verwirrung in den Augen, verriet ihr, dass er nicht dasselbe empfand.

      War er über sie hinweg?

      Soweit sie wusste, hatte Chase als Leibwächter für eine junge College-Studentin gearbeitet. Womöglich war er mehr gewesen als nur ihr Leibwächter. 

      So wie bei Stacey … für eine Nacht.

      Sie merkte, wie sehr er sich bemühte, sie nicht anzusehen, aber während er mit Connor spielte – der gerade versuchte, an seinen Beinen hochzuklettern, während Chase seine Hände festhielt -, warf er ihr verstohlene Blicke zu. Und jeder dieser Blicke schnitt ihr noch tiefer ins Herz. 

      Aber sie hatte nichts Falsches getan. 

      Sie beide hatten   nichts Falsches getan. 

      Nach einem fürchterlichen Tag, an dem Connor nach einem Sturz auf dem Spielplatz ins Krankenhaus musste, um genäht zu werden, hatte sie in der Nacht Chases Nähe gesucht. Und damals, in diesem Moment, war er empfänglich dafür gewesen. Mehr als empfänglich. Chase war im Bett so wunderbar gewesen wie noch kein Mann je zuvor. Sanft, aber fordernd, freigiebig, aber auch voller Verlangen. Voller Verlangen nach ihr. Nach ihrem Körper. Er hatte sie innerhalb weniger Stunden dreimal genommen und sie immer wieder zum Höhepunkt gebracht. Sie glaubte nicht, dass er auch nur einen Zentimeter ihres Körpers unberührt oder unbefriedigt gelassen hatte, ehe sie einschlief. 

      Aber als sie am nächsten Morgen erwachte, ein wundervolles Ziehen in den Muskeln und einigen zuvor lange vernachlässigten Körperteilen, war er weg. Und nicht nur weg aus ihrem Bett oder ihrem Zimmer. Sondern wirklich weg. 

      »O mein Gott!«, rief Joy. »Seht euch Thea an!«

      Stacey löste den Blick von Chase und entdeckte Thea, die auf allen vieren langsam zu Chase hinüberwippte. »O mein Gott!«

      »Sieh mal einer an« sagte Heath. »Jetzt ist sie ein Krabbelkind. Es gibt kein Zurück mehr.« Er leckte einen Klecks Senf von seinem Daumen. 

      Joy begab sich zum Baby auf den Fußboden. »Das machst du so toll, Kleines«, gurrte sie. »Sieh dich nur an. Du beobachtest deinen großen Bruder und willst auch mitspielen. Ihr kleinen Äffchen ahmt alles nach. Daran kann ich mich so gut erinnern, bei meinen Jungs war es genauso.« Sie warf Chase einen Blick zu. »Was auch immer Brock gemacht hat, du musstest es sofort imitieren, auch wenn du dir dabei blaue Flecken und blutige Schrammen geholt hast.«

      Thea legte ihre kleine, speckige Hand auf Chases besockten Fuß, rutschte näher und machte sich daran, sich zum Stehen hochzuziehen. 

      »Vorsicht, Connor«, sagte Joy. »Deine Schwester ist direkt unter dir.«

      Connor, der kopfüber an Chase hing, die Beine über dessen breiten Schultern, blickte zu seiner Schwester hinunter. »Hi, Baby. Willst du auch hoch?«

      Behutsam – denn für seine Größe konnte er äußerst behutsam sein – setzte Chase Connor auf dem Boden ab, während Thea sich an seinem Hosenbein auf die wackligen Beine zog. 

      »Das hat sie noch nie gemacht«, sagte Stacey. »Und normalerweise fremdelt sie auch viel mehr.«

      »Wahrscheinlich erinnert sie sich an Chase aus der Zeit, als sie noch ganz neu auf der Welt war«, sagte Joy und nahm Connor auf den Schoß.

      Mit einem Ächzen löste Thea eine Hand von Chases Hosenbein, schwankte und streckte den Arm in die Luft. 

      »Sie will hoch«, sagte Connor. »Ich weiß, was meine Schwester will, denn ich bin fast vier. Ich bin jetzt ein großes Kind.«

      »Das bist du wirklich, mein Schatz«, sagte Joy, strich ihm die Haare aus der Stirn und küsste ihn auf den Scheitel. 

      Stacey war der Frau, die Connor im Arm hielt, unendlich dankbar. Joy Hart hatte Stacey wie eine Tochter aufgenommen und sie und die Kinder in ihrem Haus und in ihrem Leben willkommen geheißen, als gehörten sie zur Familie. Sie bot ständig an, auf die Kinder aufzupassen, backte für sie und mit ihnen und hielt immer eine Leckerei oder Überraschung für Connor bereit. Sie hatte bereits eigene Enkelkinder, Brocks Kinder Zoe und Zane, aber sie sagte gern, dass in ihrem Herzen Platz für mehr als nur zwei Enkelkinder war, und wollte, dass Connor und Thea sie als Nana Joy betrachteten. 

      Chase bückte sich und hob Thea hoch, setzte sie auf seine Hüfte und küsste sie auf die Wange. »Hey, kleines Mädchen. Du hast dich verändert, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Ehe wir uns versehen, fährst du schon Auto.«

      »Aber ich zuerst«, sagte Connor. »Weil ich älter bin. Und ich will kein Auto. Ich will einen Pick-up wie du, Chase.«

      »Die Kekse sollten inzwischen einigermaßen abgekühlt sein. Komm, wir packen sie ein, damit ihr sie mit nach Hause nehmen könnt«, sagte Joy und ermunterte Connor mit einem sanften Klaps auf den Hintern zum Aufstehen. »Hilfst du mir?« Sie streckte Connor die Hand hin, und er ergriff sie mit einem Lächeln. Die beiden verschwanden in der Küche.

      »Darf ich Onkel Heath einen Keks geben? Einen, an dem er sich nicht die Zunge verbrennt«, hörte Stacey Connor fragen. 

      »Onkel Heath hat genug Kekse gegessen«, antwortete Joy. 

      »Das kann Onkel Heath wohl selbst am besten beurteilen«, sagte Heath mit dröhnender Stimme. 

      Chase sah Stacey an, seine Nasenflügel bebten. Sie spürte, wie ihr Hitze in die Wangen stieg, und das lag nicht daran, dass im Kamin neben ihr ein Feuer brannte. 

      In Joys Haus war es immer warm und gemütlich. Und an diesem eisigen Tag war ihr die Wärme des Kaminfeuers besonders willkommen. Der Winter schien sich erbarmungslos an der Welt festzuklammern und weigerte sich, loszulassen, obwohl das Murmeltier am zweiten Februar seinen Schatten ganz sicher nicht gesehen hatte.

      Aber es war mehr als nur das warme Haus, das ihre Temperatur in die Höhe trieb. Es war die Art, wie der Mann mit der schwarzen Wollmütze und den waldgrünen Augen sie ansah. Als hätte er sie nackt gesehen und ihren Körper gekostet und sehnte sich danach, es wieder zu tun – hatte es aber nicht vor. Weil er nicht konnte. 

      Warum konnte er nicht? Er war noch einmal zu ihrem Haus zurückgekehrt nach der gemeinsamen Nacht und seinem plötzlichen Verschwinden. Rex war dagewesen, um ihr zu helfen, Chase warf nur einen Blick auf sie, drehte sich um und ging wieder. Danach hörte sie, dass er einen Job in Georgia angenommen hatte, und seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen.

      Heaths Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Tja, das scheint ja kompliziert zu sein«, sagte er belustigt. 

      Stacey hätte ihm nicht inniger zustimmen können. 

      Chase grunzte und wandte sich ab. Stand auf, ging mit Thea zu dem Spiegel am Ende des Flurs und schnitt ihr Grimassen. 

      Im nächsten Moment kam Connor mit einer großen Dose Kekse aus der Küche gehüpft. Er schlich sich neben Heath und versuchte auffällig unauffällig, die Dose zu öffnen. Dem großherzigen Vierjährigen zuliebe taten alle so, als würden sie nicht hinsehen, und Heath nahm sich in bester Geheimagenten-Verstohlenheit einen Keks aus der Dose. 

      Connor legte einen Finger auf den Mund. »Pssst.« 

      Heath lächelte hinreißend, nickte, verbarg den Keks hinter seiner Hand und biss heimlich davon ab, sehr zur Freude von Staceys kleinem Jungen. 

      Sie war nicht nur für Joy dankbar, sondern für die ganze Familie Hart. 

      Chase räusperte sich und lenkte ihre Aufmerksamkeit von Heath und Connor ab. Er übergab Thea an Joy, aber Thea schien davon gar nicht begeistert zu sein und streckte die Arme nach Chase aus. 

      Seltsam. 

      Normalerweise fremdelte ihre Tochter sehr bei Leuten, die sie nicht kannte, und Chase kannte sie im Grunde nicht. Schließlich war er sechs Monate lang weg gewesen. Als Thea ihn zum letzten Mal gesehen hatte, war sie gerade mal drei Monate alt gewesen. 

      Sie erinnerte sich doch sicher nicht mehr an Chase, oder?

      »Willst du schon aufbrechen?«, fragte Joy ihren Sohn und schaukelte Thea auf und ab, um sie zu beruhigen. 

      Chase nickte und ging Richtung Tür. »Ich muss nach Hause und auspacken. Mich mal bei Brock melden.«

      Joys Enttäuschung war fast mit Händen zu greifen. 

      Stacey erkannte die vertrauten Anzeichen von Frustration und Hunger bei ihrem neun Monate alten Kind und stand auf, um Thea zu übernehmen, damit Joy Chase zur Tür begleiten konnte. 

      Er sah sie kaum an, schenkte aber Connor und Heath ein Lächeln und winkte ihnen zu, bevor er hinter der Wand verschwand, die das Wohnzimmer von der Diele trennte. 

      Sie hörte die beiden leise miteinander reden, konnte aber nichts verstehen, und kurz darauf wurde die Tür geöffnet, ein kühler Luftzug wehte um die Ecke, und dann sah sie durch das große Erkerfenster, wie sich Chase zu seinem Wagen davonmachte. 

      »Ich gehe auch raus.« Schon wieder kauend, stand Heath auf – anscheinend hatte er einen weiteren Keks ergattert. Er zerzauste gerade Connors Haar, da kam Joy zurück, die Hände ineinander verschlungen. Sie sah frustriert aus. Heath beugte sich hinunter und küsste seine Mutter auf die Wange. »Danke für das Essen, Mama.«

      Sie stieß ihm spielerisch gegen die Schulter. 

      »Wir sehen uns am Samstag zum Abendessen.« Er sah Stacey an. »Vergiss den Artischockendip nicht.«

      Sie salutierte und nickte. Allerdings war ihr angesichts der kühlen Begrüßung und des ebenso kühlen Abschieds von Chase nicht wirklich nach einem großen, lauten Hart-Familienessen. Sie war nun mal keine Hart, und obwohl alle sie mit offenen Armen empfangen hatten, fühlte sie sich jetzt, da Chase wieder zurück war, mit einem Mal viel weniger willkommen, viel weniger zugehörig.

      Joy begleitete auch ihren jüngsten, allerdings größten Sohn zur Tür und kehrte kurz darauf zurück. »Dieser Junge«, sagte sie mit einem Kopfschütteln. »Er will ins Fitnessstudio.«

      Stacey schnaubte. »An so einer schlanken Linie muss man halt arbeiten.« Inzwischen zerrte Thea wütend an ihrem Pullover, also ließ sie sich in die Kissen auf dem Sofa sinken und holte ihre Brust heraus, woraufhin sich das Baby sofort auf die Milchquelle stürzte. Thea, beim besten Willen kein Neugeborenes mehr, begann wild mit den Füßen zu strampeln, bis Stacey ihre Tochter mit einer Hand festhielt und ihr einen strengen Blick zuwarf. Theas Mund an der Brustwarze verzog sich zu einem Lächeln, als fände sie das alles sehr lustig. 

      Joy holte eine Kiste mit Bauklötzen aus dem Bücherregal, und Connor fing sofort an, »die größte Burg der Welt« zu bauen. 

      »Erzähl mal«, sagte Joy und ließ sich auf dem Sessel nieder, auf dem eben noch Heath gesessen hatte. 

      Stacey zog die Stirn kraus. »Was erzählen?«

      »Was auch immer dich dazu bringt, das Gesicht so zu verziehen.«

      Hatte sie das getan?

      Durchaus möglich. Auf jeden Fall war ihr gerade einiges durch den Kopf gegangen.

      »Was ist mit Chase los?«, fragte sie schließlich und stieß die Luft aus. »Ich werde nicht schlau aus ihm.«

      Joys Blick wurde traurig. »Wenn ein Mann sich selbst nicht versteht, wird es für alle in seinem Umfeld schwierig.«

      »Was ist mit ihm passiert? Warum ist er so …«

      »Verloren?«

      Ja, das traf es wohl ganz gut. So freundlich und kämpferisch, stark und fürsorglich er auch war, schien ihm doch auch etwas Verlorenes anzuhaften. Als wäre er auf der Suche nach einem Lebenssinn, sei sich seiner Entscheidungen oder seines eigenen Werts nicht recht sicher. Sie hätte gar nicht sagen können, woran sie das festmachte, aber in dem Moment, als Joy es sagte, als sie ihn verloren nannte, machte es Klick. Chase fühlte sich verloren. 

      Als sie miteinander im Bett gelandet waren, hatte sie zum ersten Mal Gewissheit in seinem Blick zu sehen geglaubt, aber dann war er ohne jede Erklärung einfach abgetaucht, und auf einmal war sie es gewesen, die sich ganz verunsichert fühlte … verloren. 

      Behutsam schob sie Theas umherwandernde Hand von ihrer anderen Brust weg. Wenn es nach ihrem Kind ginge, würde sie auf der einen Seite trinken und auf der anderen Seite an der Brustwarze herumzupfen – nix da. »Ja, verloren ist ein gutes Wort. Was ist denn mit ihm passiert, seit wann ist das so? War es eine Mission?«

      Joy schloss langsam die Augen und presste die Lippen zusammen. Ein tiefer Atemzug durchlief ihre zierliche Gestalt, dann öffnete sie die Augen wieder. »Ja. Aber es ist nicht meine Geschichte, deshalb kann ich sie dir nicht erzählen. Ich möchte sein Vertrauen nicht missbrauchen. Ich weiß nicht, was zwischen euch beiden vorgefallen ist, aber ich weiß, dass ich ihn schon lange nicht mehr so glücklich, so wenig verloren   gesehen habe wie in der Zeit, als er dir mit den Kindern geholfen hat. Und dann …«

      »Und dann ist er gegangen.«

      Joy nickte. »Und dann ist er gegangen.«

      »Hat er jemals gesagt, weshalb?«

      Joy schüttelte den Kopf. »Meine Jungs sind keine großen Redner. Heath ist wahrscheinlich der gesprächigste von ihnen, und selbst er hält mit vielem hinterm Berg. Ich meine, ich bin Therapeutin und hab meine Kinder oft dazu ermuntert, den Mund aufzumachen, aber es sind eben Jungs … Männer, es ist also schwierig mit ihnen. Sie geben mir, was sie können. Wenn ich sie zu sehr dränge, bekomme ich noch weniger von ihnen. Schmaler Grat, auf dem man da wandelt.«

      Aber Joy wusste mehr. Chase war vielleicht kein großer Redner, aber er hatte seiner Mutter immerhin erzählt, was passiert war. Weshalb er so verloren war. Im Augenblick war sie selbst es, die mit etwas hinterm Berg hielt. 

       Joy räusperte sich. »Brock geht es besser, seit er Krista hat. Sie als Polizistin versteht einiges von dem, was er durchgemacht hat. Besser wohl jedenfalls als die meisten anderen Frauen. Ich wünschte nur, auch meine anderen Söhne hätten so jemanden an ihrer Seite. Ein Zuhause, einen Hafen, in dem sie Zuflucht finden, wenn die Erinnerungen so schlimm sind, dass es schwer wird, den Tag allein durchzustehen.« 

      Ihr Blick wurde sanft und wehmütig. 

      »Genau das war ich vor so langer Zeit auch für meinen Zane: sein Hafen. Er sagte, obwohl ich so klein sei, hat er sich nirgendwo sicherer und geborgener gefühlt als in meinen Armen.« Eine Träne rann ihr über die Wange, sie wischte sie rasch weg und lächelte angesichts der aufwallenden Erinnerungen. Dann lachte sie leise. »Der Mann ist seit fast dreißig Jahren tot, und mir kommen immer noch die Tränen, wenn ich an ihn denke.«

      »Wahre Liebe eben«, sagte Stacey leise und spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. Sie war immer eine hoffnungslose Romantikerin gewesen – bis ihr verstorbener Ehemann es ihr ausgetrieben hatte. Er hatte sie nach Strich und Faden belogen, von Anfang an. 

      Inzwischen war sie überzeugt, dass die einzig wahre Liebe in ihrem Leben ihre Kinder waren. Alle anderen kamen und gingen – so wie die Männer in ihrem Leben -, aber die Liebe, die bleiben würde, die Liebe, die immer nur wachsen und niemals sterben würde, war die Liebe zu ihren Kindern. Und obwohl sie Chase liebte und wahrscheinlich immer lieben würde, war das nichts als ein Wunschtraum, den sie ad acta legen musste, um sich auf ihre eigentliche Aufgabe und Zukunft zu konzentrieren, die darin bestand, ihren beiden Kindern das bestmögliche Leben zu bieten. 

  Kapitel 3

  Es war eine große Erleichterung für Chase, zu wissen, dass er während seines Besuchs bei Brock nicht auf Rex treffen würde. Brocks Büro befand sich im Keller seines Hauses, und es hing immer der eine oder andere Bruder dort rum und spielte mit den Kindern, half Brock mit dem Papierkram oder futterte irgendwas Köstliches, das Krista gekocht hatte. 

  Das Wissen, dass Rex gerade auftragsbedingt unterwegs war, beruhigte Chase mehr, als er je zugegeben hätte. 

  Er war kurz nach Hause gefahren und hatte eine Ladung Wäsche reingeworfen, bevor er Brock eine SMS schrieb, dass er sich auf den Weg machte. Brock schrieb sofort zurück, dass Krista einen Platz am Esstisch für ihn reserviert hatte und ein Nein nicht akzeptieren würde. Die Uhr auf dem Armaturenbrett des Pick-ups zeigte vier Uhr an, und wie aufs Stichwort knurrte sein Magen. 

  Er hatte nichts mehr gegessen nach dem Sandwich, das er sich gegen halb sieben Uhr morgens auf dem Flughafen von Georgia geholt hatte. Dazu kam noch die Zeitverschiebung. Wahrscheinlich hatte sein Körper schon angefangen, sich von innen heraus aufzufressen. 

  Es war schön gewesen, seine Mutter wiederzusehen, und er wäre eigentlich gern länger geblieben, aber es machte ihm wirklich zu schaffen, sich im selben Zimmer aufzuhalten wie Stacey. Dazu noch ihre beiden entzückenden Kinder, die er liebte, als wären es seine eigenen. Es hatte sich angefühlt, als hätte er sein Herz herausgerissen und es mitten im Wohnzimmer seiner Mutter in Brand gesteckt. 

  In der Innenstadt von Victoria war das Parken teuer, und die Parkplätze in der Tiefgarage unter dem Haus, in dem seine Eigentumswohnung lag, kosteten eine monatliche Gebühr. Anstatt Geld zum Fenster rauszuwerfen, damit sein Wagen sechs Monate lang artig auf demselben Platz herumstehen konnte, hatte er ihn bei seiner Mutter abgestellt. Aber jetzt konnte es ihm durchaus blühen, dass kein Platz mehr frei war und er sich gezwungen sah, ihn ein paar Blocks weiter im öffentlichen Parkhaus abzustellen. 

  Victoria war eine wunderschöne Stadt, nirgendwo hätte er lieber gelebt, aber er musste verdammt noch mal raus aus dem Stadtzentrum. Er wollte auf dem Land leben. Ein Stück Land besitzen, vielleicht eine Kuh oder ein Pferd, ein paar Hühner und einen Teich mit Enten. 

  Eine Menge Arbeit für einen alleinstehenden Mann, aber das Stadtleben war nun mal nichts für ihn. Er brauchte seinen Freiraum. Er brauchte seine Privatsphäre, er musste wissen, dass er, wenn er mitten in der Nacht schreiend aus dem Schlaf hochfuhr, nicht am nächsten Morgen eine Beschwerde finden würde, die seine erbosten Nachbarn unter der Tür durchgeschoben hatten. 

  Das einzig Positive an seiner jetzigen Wohnung waren die Aussicht und der offen geschnittene Grundriss seines Lofts. Die beengten kleinen Schlafzimmer der anderen Wohnungen, die er sich angesehen hatte, passten ihm überhaupt nicht. Als er mit dem Makler in einem dieser kleinen Räume gestanden hatte, war ihm zumute gewesen, als würden sich die Wände um ihn herum zusammenziehen. Also hatte er das Loft genommen, es ging gar nicht anders. Er wohnte zwar nicht im Penthouse, aber auch der vierzehnte Stock bot einen schönen Blick auf den Hafen und die Brücke in der Johnson Street. 

  Brock und Krista lebten quasi mitten in der Pampa. Zwar in einem Wohngebiet, aber etwas außerhalb der Stadt, umgeben von Bäumen und Land und Wildnis. Brock und Chase gingen oft im Wald laufen oder drehten ein paar Runden um den Thetis Lake, bevor sie zur Abkühlung ins Wasser sprangen. 

  Als das Haus seines Bruders in Sicht kam, dämmerte es bereits. Drinnen brannte Licht, und in der Einfahrt standen die Autos von Krista und Brock. 

  Alle vier Hart-Brüder fuhren große schwarze Chevy-Trucks. Sie glichen einander wie ein Ei dem anderen, abgesehen von den Zwillingsreifen hinten, die Heath so unverzichtbar fand. Brocks Wagen war der neueste, aber nur um ein paar Jahre. 

  Krista, die ihrer Sicherheitsfirma den Namen Harty Boys verpasst hatte, bezeichnete sie oft als »The Black Truck Brigade«.

  Er parkte an der Straße und schlug die Autotür zu, da öffnete sich die Haustür mit dem üblichen Knarren, und ein Lichtstrahl fiel in den Vorgarten. »Onkel Chase?«

  Beim Klang dieser hohen, zarten Stimme stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Er umrundete den Wagen und holte den Teddybären, den er für Zoe gekauft hatte, hinter seinem Rücken hervor. 

  Ihre Augen leuchteten selbst aus der Ferne wie Smaragde, und ihr Lächeln brachte sein verdammtes Herz zum Schmelzen. Sie hüpfte auf der Eingangstreppe auf und ab, ihre roten Locken wippten. 

  »Wag es nicht, auf Socken rauszugehen, junge Dame«, hörte er Krista drinnen sagen. 

  Zoe blickte nervös zurück ins Haus. »Mach ich nicht, Mama. Ich warte.« Sie drehte sich wieder zu Chase um. »Beeil dich, sonst renn ich gleich los und umarm dich, und dann kriege ich nasse Füße und Ärger.«

  Oh, diese Dreijährige würde seinem Bruder noch eine Menge graue Haare bescheren. Sie war das Ebenbild ihrer Mutter, nicht nur vom Aussehen, sondern auch von der Persönlichkeit her. Wo immer sie auftauchte, gab sie den Ton an – auch auf dem Spielplatz. 

  Brock war davon hellauf begeistert. Er erteilte ihr Kampfsport-Unterricht in dem Fitnessraum, den er im Keller eingerichtet hatte, und zeigte ihr, wie sie sich verteidigen konnte. 

  Wenn man sie heute sah, hätte man nie vermutet, dass Zoe einen schweren Start in die Welt gehabt hatte. Krista war während der Schwangerschaft brutal angegriffen worden, und Zoe war als Frühchen geboren worden, so früh, dass sie es nur um Haaresbreite überlebt hatte. Heute jedoch war Zoe stark und wild und wuselte ihren Eltern voll unermüdlicher Energie um die Füße. Es war fast, als hätte sie nach dem anfänglichen Überlebenskampf einfach nicht mit dem Kämpfen aufgehört, obwohl sie inzwischen völlig gesund und altersangemessen entwickelt war. 

  Er erreichte die Treppe, und sie stürzte sich in seine Arme, so wie es auch Connor vorhin getan hatte. Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen und drückte mit den kleinen Händen seine Wangen so fest zusammen, dass er einen Fischmund bekam. »Zu lange, Onkel Chase. Viel zu lange. So lange darfst du nicht mehr weggehen. Viel zu lange.«

  Er drückte sie an sich. »Tut mir leid, Zo-zo. Ich verspreche, dass ich dich nie wieder so lange allein lassen werde.«

  Sie drückte sich ein Stück von ihm weg und bedachte ihn mit ihrem tödlichsten Krista-Blick. »Versprochen?«

  »Habe ich das nicht gerade getan?«

  Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht, und dann entdeckte sie den Teddybären. »Ist der für mich?«

  »Möchtest du ihn denn haben?«

  Sie nickte. »Woher hast du den?«

  »Nun, ich hatte einen Auftrag in einem Staat namens Georgia …«

  »Dann nenne ich sie Georgia.«

  Ein starker, eisiger Windstoß durchfuhr sie, und er spürte, wie Zoe zitterte. Unter den langen Ärmeln hatte sie bestimmt eine Gänsehaut. »Lass uns ins Haus gehen, bevor wir erfrieren.«

  Zoe immer noch auf dem Arm, die sich an ihn klammerte wie ein Koalababy, stieg er die Treppe hinauf und betrat das Haus seines Bruders. Ähnlich wie bei ihrer Mutter war es warm und einladend. Ganz anders als sein kaltes, unpersönliches und fast leeres Loft. Wenn er irgendwann mal richtig Platz hatte, würde er sich weniger karg einrichten. Aber im Moment wurde es ihm schnell zu viel, und dann bekam er klaustrophobische Beklemmungsgefühle. 

  Als er in der kleinen Diele die Schuhe abstreifte, ohne Zoe abzusetzen, hörte er aus dem Obergeschoss das Quietschen eines Babys und musste grinsen. 
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